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mittelalterlichen Altenbergs ein, die Markuskapelle (Bild 8. 47), ein Denkmal
rheinischen Ubergangsstiles des Anfanges des 13. Jahrhunderts mit schiner,
reicher Innengliederung der Winde.

Dzis 12. Jahrhundert, das die Umwandlung der alten bergischen Stammburg an
der Dhiinn in ein Cisterzienserkloster und den Neubau der Landesburg Schlof
Burg an der Wupper erlebte, sah unweit Altenberg hoch oben auf den bewaldeten
Héhen des Konigsforstes eine zweite neue bergische Landesburg aufwachsen, die
Burg zu Bensberg. Das Bauwerk hat eine bewegte Geschichte. Als Hauptwaffen-
platz der Herziige von Berg gegen Kiln ist die Burg oft belagert und auch durch
Brand verschiedentlich beschédigt worden. Von der dltesten Anlage ragt noch,
unmittelbar auf den Felsen aufgebaut, der Bergfried auf. Ich zeige das Bild nach einer
Darstellung vom Jahre 1826, als noch der Neubau des 15. Jahrhunderts mit seinen
steinernen gotischen Fensterkreuzen sich an den Turmbau anlegte (Bild S. 49),
Das 19. Jahrhundert hat den Burgbauten eine ganz verdnderte Gestalt gegeben.

Burg Bensberg war wegen des wildreichen Konigsforstes ein Lieblingsaufenthalts-
ort der bergischen Herzoge. Fiir den kunstbegeisterten und prachtliebenden Herzog

Altenberg — Markuskapelle.

Anfang des 13. Jahrhunderts.
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Schloli Bensberg.
Erbaut 1706—1710 von Oberbaudirektor Matteo Conte di Alberti. Wiederherstellungsversuch des frilheren
Zustandes von Richard Klapheck.

Johann Wilhelm, Kurfiirsten von der Pfalz (+ 1716), war die schon im 17. Jahrhundert
verfallene Anlage rdumlich aber zu beengt. Er lieB in ndchster Nachbarschaft durch
seinen kurpfilzischen Oberbaudirektor Matteo Conte di Alberti, den Schiipfer
der Kilner Ursulinenkirche (s. 111, S. 213), einen weitldufigen SchloBneubau auffiihren,
der nach der Inschrift im Jahre 1710 vollendet war (Bild S.48). Ein neues Versailles

aber dazu noch weit und breit das Landschaftsbild beherrschend die monumentale
Bekronung der Hohen des Konigsforstes. Merck im ,, Teutschen Merkur®, Dielheim
im ,,Denkwiirdigen Rheinischen Antiguarius* und Goethe in ,Wahrheit und Dich-
tung** berichten begeistert von der prachtvollen Anlage wie von der reichen kiinst-
lerischen Ausstattung des neuen Schlosses. Hier hatte Johann Wilhelm die besten
Kipfe seines kiinstlerischen Hofstaates beschaftigt, neben Alberti den Architekten
Aloysius Bartoly aus Venedig, die Bildhauer Gabriel de Grupello, Heinrich Charasky
u. a. Franzosische und italienische Stuckkiinstler schmiickten Korridore und Sile,
die Antonio Pellegrini, Antonio Belucei und Domenicho Zanetti malten die Raume
aus. Jan Weenix schuf zwei Galerien Jagdbilder, die Goethes helle Begeisterung aus-
losten. Schoonjans malte eine grofe Folge ,, Tableaux allégoriques tirés de la fable".
Im Hauptsaale prangte Johann Franziskus Douvens Reiterbildnis des Kurfiirsten.
SchloB Bensberg ist auch von allem, was dem alten Herzogtum Berg und seiner
Hauptstadt Diisseldorf aus der Zeit Johann Wilhelms geblieben ist, heute noch der
beredteste Ausdruck der grandiosen Kunstbestrebungen dieses Kurfiirsten. Aber wie
hat das 19. Jahrhundert sich an dem Bauwerk vergangen! Die kostbaren Kunst-
schiitze, selbst eingelassene Wand- und Deckengemilde, hatten schon vorher in der
Franzosenzeit Ende des 18. Jahrhunderts und 1805 SchloB Bensberg verlassen und den
Weg nach Miinchen angetreten. 1814 stellte Goethe seine Betrachtungen an, ,,welche
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Alte Burg Bensberg.
Nach einer Darstellung vom Jahre 1826. — Turm noch von der mittelalterlichen Anlage. Rechts im Hinter-
grunde das neue SchloB. Vgl 5. 48,

neue Lebenselemente von da aus (d. h. von Bensberg) in die Gegend verbreitet wiir-
den, wenn die noch ziemlich erhaltenen groBien Schlisser Bensberg und andere wieder
eingerichtet wiirden. 25 Jahre spidter konnte man die ,,neuen Lebenselemente*
bewundern! Mit einem Aufwand von 146 450 Talern (!) wurde das Schlof grauenhaft
verschandelt, als es als preuBische Kadettenanstalt umgebaut wurde. Das Bild
S. 48 gibt Schloli Bensberg in einem zeichnerischen Wiederherstellungsversuch des
ehemaligen Zustandes wieder. An Ort und Stelle kann man den brutalen Eingriff des
preuBischen Garnisonbaudirektors und Restaurators von Bensberg auch in dem
neuverwandten Material leicht erkennen.

Steil hinauf fiihrt aus dem Orte Bensberg der Weg zum SchloB, das wie auf einem
Présentierteller sich auf einer weiten Plattform auf der Hohe ausbreitet. Von dort
fiihren Boschungsmauern hinunter in das Gefélle der Bergeslinien. Links und rechts
vom Eingang bis an die Bischungsmauern heran zwei eingeschossige Bauten mit
Pilastern gegliedert, das flache Dach mit Balustraden und Statuen geschmiickt -
davon ist heute nichts mehr erhalten; zweigeschossige Neubauten an ihrer Stelle
untergraben die aus der Gestalt des Bergkegels sich ergebende kiinstlerische Absicht
Albertis der Steigerung der Baumassen von auBen nach innen. In Kniestellung
reihen sich, in den SchloBhof eingeriickt, zwei dreigeschossige Fliigel an die dubBeren
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Schioh Bensberg.
Partie aus einer der beiden Durchfahrten, Um 1710,

eingeschossigen Pavillonsbauten. Einst liefen offene Arkaden durch das Unterge-
schobi und bogen auch in die Kniestellung ein. Man hat sie vermauert und damit dem
SchloBbau einen grofien Reiz malerischer Perspektive genommen. Diese geknickten
Fliigelbauten verbinden gleichgeschossige Durchgangsquerbauten mit dem eigent-
lichen Schlob, das nun noch um ein Stockwerk hiher {iber die ganze Anlage aufragt.
Zunidchst wieder zwei Fliigelbauten mit Tiirmen an der schmalen Stirnseite. Dann
verengt sich von neuem nach innen der Hof. Den Mittelbau mit dem reizvollen
Tambour rahmen abermals zwei Seitenfliigel mit Ecktiirmen ein, dazwischen lief vor
dem Mittelbau eine von Sdulen getragene Plattform. Diesen inneren Hof vor dem
Mittelbau hat man bei der Restauration ganz verschwinden lassen, indem man die
Aubenwinde der beiden Ecktiirme durch einen Zwischenbau vor dem alten Mittelbau
miteinander verband. Seitdem wissen die Turmhauben mit ihren schinen schlanken
Tambours nicht mehr, was sie da oben eigentlich sollen, und der groBere achteckige
Tambour des Mittelbaus, der friiher durch die Dachschrigen eine so dominierende
Bedeutung hatte, schwimmt jetzt und versinkt mit seinem Unterbau hinter der vor-
gezogenen neuen Front. Dadurch hat der nach innen sich verengende SchloBhof den
Hauptreiz seiner perspektivischen Wirkung verloren.

Und wie hat man den Grundrif bei der Umgestaltung des Schlosses zu einer
Kadettenanstalt seines Witzes entkleidet! Man vergleiche die Grundrisse vor und
nach dem Umbau in Clemen-Renards , Kunstdenkmiler des Kreises Miilheim am




Stuckdekorationen aus dem Korridor eines Seitenbaus um 1710,

Rhein*! In dem linken Kniebau hat man den Korridor beseitigt, um einen Speise-
saal fiir die Kadetten zu gewinnen. Was dadurch zerstort wurde, zeigt ein Besuch
im gegeniiberliegenden rechten Kniebau, wo der Korridor wenigstens noch zum Teil
erhalten ist (Bild S.51): Pilaster und stuckierte Gewdlbe gliedern die Halle, iiber den
Tiirsturzen Trophden méannlicher und weiblicher Biisten mit Ebern und Hirschen in
Laubzeug. Ebenso ist noch die Stuckdekoration in der Durchfahrt zwischen Knie-
bauten und Hauptbau erhalten (Bild S. 50): in den Ecken aufrechtstehend bergische
Léwen, die frither in ihren Pranken Laternen zu halten hatten; tiber den barocken
Tiirgiebeln plastisch bewegte, flotte Jagdszenen; ebenso im Deckenschmuck. Das
war indessen nur erster Auftakt fiir den Empfang. Aus der Durchfahrt gelangte man
in das Treppenhaus der beiden duferen Turmbauten. Das miissen Prachtleistungen
kiinstlerischer Innenausstattungen gewesen sein! Wandbilder, Stuckaturen und
kunstvolles schmiedeeisernes Geldnder begleiteten den Besuch zu den einzelnen
Stockwerken. Der ,,Wiederhersteller” hat alles beseitigt, als er die Treppenhiuser
zu Wohngeschossen umwandelte. Nur der Deckenschmuck im Turmgewilbe unter
der Turmhaube ist geblieben. Was aber friither das ganze Treppenhaus bis unten hin
beherrschte, mufl man jetzt aus ndchster Ndhe bewundern, Pellegrinis Deckenbild
y,Der Sturz des Phaéton® (Bild S. 53): Vor blauem Himmel schwebt Jupiter vom
Adler getragen. Wie er seine Blitze schleudert, verfdrbt sich unter ihm rotgelb das
Gewdlk. Rot leuchtet der Mantel des Phaéton, der kopfiiber in die Tiefe stiirzt, wih-
rend das Viergespann in tollem Durcheinander sich aufbidumt. Im zweiten ehe-
maligen Treppenturm hat Pellegrini den Sturz der Giganten dargestellt. Ovale
Kartuschen mit Bockskerlen und Adler rahmen die Bilder ein. Unter den Adlern in
den Ecken grobe plastische Stuckkompositionen der vier Weltteile ; unter den Kar-
tuschen Putten mit den Wappen Johann Wilhelms und der Kurfiirstin (Bild S. 52).
0, welch ein edler Geist ist hier zerstiirt!
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Aber die Schonheit der herrlichen Lage, aus der der ausgedehnte Schlofibau
sich entwickelt, war nicht zu zerstoren ; und so trifft denn heute noch die begeisterte
Schilderung eines Zeitgenossen Johann Wilhelms iiber den SchloBbbau zu, des
Erich Philipp Ploenies: ,,Die Situation gedachten Schlosses, oder vielmehr der
Prospekt desselben, ist ungemein schon, sintemahl man von dar bis nacher Céln,
ja noch weit iiber Ciln in das Célnische Landt weit weg sehen kann, denn es liegt
so hoch, daB man {iber alle herumbliegende Waldungen, deren es viele da herumb
hat, mit einem ungehinderten Gesicht frey weg siehet, und ohnerachtet es so hoch
gelegen, steht es doch auf keiner Praecipice, sondern man kann mit grofiem gemach
hinaufgehen, reiten und fahren; die GrioBe gedachten Schlosses ist auch solcher
Gestalt inacht genommen, daB es einem Konig nicht zu klein wiirde gefallen darin
zu wohnen ... Auswendig praesentiert es sich wegen seiner Grofe sehr ansehnlich,
und ist alle Regularitit, die in der Architektur zu observieren nithig, daran ge-
braucht worden. Man wird weit in Teutschland reisen, ehe man dergleichen zu
sehen antreffen wird."

Von den Bergen Bensbergs schaut man hinab auf das sich weitende Koln, auf
die Stadt von morgen, die mehr denn je bestimmt ist, Metropole der Lande am Rhein
zu heiben; nicht nur der Fiille herrlichster Gotteshduser wegen; nicht wegen der
vielen UberlandstraBen, die sich in Kéln treffen — das ist uralte Geschichte, die
die Stadt schon fast belastete. Von dem Koln von heute und morgen ist die Rede,
von dem Kiln, dem weitschauende Klugheit einen Rahmen gezogen hat, in dem
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SchloB Bensberg.

Stuckdekoration unter dem Dazckenbilde 5. 53.




Schlof Bensberg.
Sturz des Phaéton, Deckengemalde von Antonio Pellegrini um 1710,
zwei Millionen Menschen bequem und gesund leben kinnen und werden; von dem
Kéln, das in den Ungliicksjahren unseres Zusammenbruches mit unverwiistlichem
Optimismus und Glauben an die deutsche Zukunft Handel, Verkehr und Industrie
ungestirte und nicht stirende Maglichkeiten geschaffen hat.

M;m denkt an Mainz zuriick, wenn langsam der Dampfer schnaubend und
fauchend sich von der Kdlner Rheinwerft 16st und den hochgezogenen Bogen
der Hohenzollern-Briicke zusteuert. Doch wieviel imposanter diese breite Kolner
Rheinpromenade, dieser langgezogene Reigen stattlicher Bauten, auf dem rechten
Ufer hinter Deutz die Hiohen des Konigsforstes mit SchloB Bensberg; und wieviel
reicher der Kranz hochragender Gotteshiuser Altkdlns! Immer hoher steigt dieses
Stadtdiadem iiber die Hiusermassen auf, lange noch den Blick fesselnd, bis es
langsam in nebelige Ferne versinkt und nur noch das Turmpaar des Domes tiber das
schwindende Stadtbild hinausragt, ein letzter Abschiedsgruff (Bild S. 28).
Miilheim, Stammheim, auf dem linken Ufer Niehl liegen hinter uns. Die Berge
des Konigsforstes und des Bergischen Landes verlaufen sich im Hintergrunde.
Fern im Osten blau-griine Streifen nur noch am Horizont. Mehr noch als auf der
Strecke Bonn-Koln fithlt man auf dem breit gewordenen Strom die Weite des
Landes der niederrheinischen Ebene. , Fragt den Schiffer am Strom: Wie heilit
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dieses Land? — Arbeit wird es genannt®* (Joh. Heinr. Braach). Arbeit, die in
wenigen Jahrzehnten neue Siedlungen und ganze Stddte dem ldndlichen Boden
entstampfte. Vor uns am rechten Stromufer taucht auf das Monumentalgebilde
lang sich dehnender Werften mit Ladekranen, Lager- und Fabrikbauten mit
hochansteigenden Schloten, die lustig ihre Rauchfihnlein am Horizonte ringeln.
Gegeniiber am linken Ufer liegt Kéln-Merkenich, einst ,,eine nicht unbedeutende
rimische Ansiedlung™. Aber was bedeutet eine solche geschichtliche Erinnerung
dem gegeniiber, was in nur wenigen Jahrzehnten auf dem gegeniiberliegenden
rechten Rheinufer in Leverkusen und Wiesdorf herangewachsen ist! Harm-
lose Nester waren sie noch am Ausgange des 19. Jahrhunderts, heute eine Stadt
von Weltruf, seitdem im Jahre 1891 die Firma Friedrich Bayer u. Co., vereinigt
mit der Firma Dr. E. Leverkus u. Sihne sich hier angesiedelt hat. Wie einst die
Grafen von Berg aus ihrer Bergeslandschaft an den Rhein strebten und Diisseldorf
zur Landeshauptstadt machten, so mubite auch das aus kleinen Anfingen 1850
von dem schlichten Bandwirkerssohin Bayer in Barmen mit nur vier Arbeitern ge-
griindete Farbenindustrieunternehmen wupperabwirts an die wichtige Verkehrsader
unmittelbar AnschluB gewinnen. Unweit Wiesdorfs miindet die vom Fleif} der
Arbeit gefirbte triibe Wupper in den Rhein, die von der Gewerbetitigkeit der
bergischen Stddte zu erzdhlen weill. Weiter und weiter dehnten sich jetzt die
Fabrik- und Werftaniagen am Rhein aus. Sie verlangten Wohnstatten fiir Zehn-
tausende von Arbeitern und Beamte. Wollte man die Bedeutung Leverkusen-
Wiesdorfs wiirdigen, so miiite man eine Geschichte der deutschen Farbenindustrie
schreiben. Aber gleichzeitig handelt es sich um ein wichtiges Kapitel deutschen
Siedlungswesens. Neben Wohnstdtten, Fabrikhallen, Laboratorien, Verwaltungs-
bauten entstanden neuzeitlich eingerichtete Krankenanstalten, Schulen und Kirchen,
Rathaus und Gesellschaftshaus, Turn- und Sportshallen, Kaufhiuser, Gaststidtten
usw. Die Farbwerke wubBten die Errungenschaften neuzeitlichen Stddtebaues in
den Dienst der werdenden Stadt zu stellen, die Luft, Licht und Sonne erhalten
sollte. Breite Baumalleen begleiten die StraBenziige. Girten betten die Wohn-
stdtten ein. Grobe Parkanlagen und Sportspldtze dienen der Erholung. Ausgedehnte
Platzgestaltungen geben dem Verkehr Raum. An der Kéln-Diisseldorfer StraBe
liegt unweit des Hauptverwaltungsgebdudes das Symbol der weiter und weiter
sich entwickelnden Stadt, aus rotem Sandstein gemeibelt ein grofier bergischer
Liwe. Zum Rhein das Monumentalgebilde der Arbeit, landeinwirts eine Garten-
stadt.

Und nun liegt auch diese Neuschipfung der letzten 30 Jahre hinter uns, die
einer Traumerscheinung gleich an uns voriiberschwebte. Still ist es wieder auf dem
weiten Strom. Hohe, schlanke Eisentiirme, kleine Eifeltiirme mit ihrem diinnen
Gestédnge, tragen hoch oben in den Liiften Drahtleitungen iiber den Strom. Ein-
fach lachhaft, daB schulmeisterlicher und unkiinstlerisch eingestellter Heimatschutz,
der noch immer in der Postkutsche fahren mochte, an diesen schlanken Gebilden
hier wie in Kaiserswerth Ansto nahm! Links liegt Kdln-Rheinkassel und zeigt
dem Rheinreisenden hinter seinem Hochwasserdamm und eingerahmt von hohem
Baumschlag von einer bastionsartigen Erhiihung aus seine malerische Pfarrkirche




	Seite 47
	Seite 48
	Das neue Schloß
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51

	Ausstattung
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54


